
Hilfe bei der Diagnose Krebs

Lüneburg. Mit gerade mal drei Personen hat 
das Beratungszentrum „Leben mit Krebs“ 
der Sieb-Meyer-Stiftung 2008 seine Arbeit 
aufgenommen. Die Idee: Menschen in die-
ser besonders belasteten Lebenssituation 
zu unterstützen, ihnen Kraft und nach ih-
ren Bedürfnissen „Raum zum Leben“ zu ge-
ben. Heute ist das Beratungszentrum eine 

Die Sieb-Meyer-Stiftung in 
Lüneburg hilft unbürokratisch 
und hat ein offenes Ohr für 
alle Probleme der Kranken 

und Angehörigen

Das Team des Beratungszentrums Leben mit Krebs der Sieb-Meyer-Stiftung: Iris Popkes (v. l.), Stephanie Luz, Angelika Thiel-Fröhlich, Dorit 
Ritter, Dörte Mortensen und Stefanie Sivkovich.� Foto: cm
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etablierte Einrichtung mit sechs Mitarbei-
terinnen. Doch eines ist stets geblieben: Die 
Beratungen sind kostenfrei und für jeden 
zugänglich. Dies gilt nicht nur für die Er-
krankten selbst, sondern auch für deren An-
gehörige und Familien. Denn auch für sie 
bricht eine Welt zusammen. „Oft kommen 
die Partner mit“, sagt Psychoonkologin An-
gelika Thiel-Fröhlich. „Manchmal auch die 
Kinder, wenn die Eltern nicht wissen, wie 
sie ihnen die Krankheit erklären sollen.“ 

Oftmals hilft es schon, all die Gedanken 
einmal auszusprechen, die auf einen ein-
stürzen. „Die Krankheit dominiert alles und 
nichts ist mehr wie zuvor“, weiß Psychoon-
kologin Dörte Mortensen. Die Familien ste-
cken in einem unendlich erscheinenden 
Chaos von Gefühlen und oft wird einfach 
nicht darüber geredet. „Wir hören zu und 
helfen, das alles zu sortieren“, sagt Dörte 
Mortensen. „So kann man neue Strukturen 
schaffen und kann wieder befreiter mitei-

nander umgehen.“
Wenn in der Familie jemand an 

Krebs erkrankt, dann ist das 
für alle schwer. Doch An-

gehörige fühlen sich 
oft hilflos und 

schuldig. Rollen ändern sich: Großeltern 
werden wieder in die Verantwortung ge-
nommen, Kinder müssen lernen, was es be-
deutet, wenn Mama oder Papa schwer er-
krankt sind.

Besonders schwer ist es dann für Teen-
ager. „Eigentlich sind sie in einer Lebens-
phase, wo sie sich vom zu Hause lösen und 
plötzlich wird aber ihre Hilfe gebraucht“, be-
richtet Angelika Thiel-Fröhlich. Auch hier 
können die erfahrenen Therapeutinnen hel-
fen, neue Wege zu finden.

Das Team weiß: Einsamkeit ist eine Tü-
cke der Erkrankung. „Gut vernetzte Paare 
mit vielen Freunden und Familienangehö-
rigen kommen oft besser mit der Situation 
zurecht“, so Angelika Thiel-Fröhlich. Manch-
mal brechen aber auch lange verschüttete 
Konflikte auf. „Viele äußern hier Gefühle, 
die sie Zuhause nie aussprechen würden“, 
sagt Dörte Mortensen. Und dann kann es 
auch einmal passieren, dass jemand das ei-
gene Leben ganz neu in die Hand nimmt 
und plötzlich die Kraft findet, andere Wege 
zu gehen und einen völlig neuen Anfang zu 
wagen. cm
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